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Marcel J. Paul, geb. 1998 in Berlin-Biesdorf, ist ein deutschsprachiger Schriftsteller der Lyrik und Prosa. Neben dem Charakteristikum, anders zu sein, ist es für ihn essentiell, die Welt zu verändern. Er selbst bezeichnet sich als Antifaschist, Träumer, Feminist und Gesellschaftskritiker, was sich ebenfalls in seinen Gedichten und Erzählungen wiederfinden lässt. Sein Debütwerk » Die Banalität der Andersartigkeit « (2015) steht maßgeblich für sein Streben, steife Instanzen der Gesellschaft zu durchbrechen. Seine Werke wurden bereits für die Bibliothek deutschsprachiger Gedichte sowie für die Frankfurter Bibliothek der Brentano-Gesellschaft ausgewählt und aufgenommen.




Gewidmet den Menschen,


die anders sind.


Gewidmet denen,


die kämpfen.




Vorwort zur vierten Auflage


» Warum? Warum ich lebe?


Vielleicht aus Trotz? Aus purem Trotz. «


– Wolfgang Borchert


Liebe Leserinnen und Leser,


mein ganzes Leben lang philosophiere ich schon darüber, was mich anders macht. Dass ich diese Eigenart an und in mir besitze, diese Andersartigkeit, war mir schon sehr früh bewusst gewesen und wurde mir durch meine Umwelt unverblümt vermittelt. Mit dem Wunsch mich selbst zu finden, mich selbst erklären zu können, habe ich den Weg des Schreibens eingeschlagen. Seit 2014 versuche ich, mich selbst zu ergründen, versuche, die Welt, die sich um mich herum befindet, besser verstehen zu können. Ich suche nach einer Lösung, die Andersartigkeit erklären zu können. In jeder Erzählung, die Sie in diesem Buch finden werden, ist, wie es bei jedem Textfragment der Fall ist, ein Stück von mir selbst verborgen, ein Stück meiner eigenen Andersartigkeit. Jede Erzählung gibt mir im Augenblick ihrer Niederschrift und Erinnerung die Möglichkeit, zu verstehen, was Andersartigkeit bedeutet und wer ich selbst bin. Die Banalität der Andersartigkeit soll aber schließlich nicht nur mir dienen, sondern allen; allen, die sich damit verbunden fühlen, anders zu sein. Die Banalität der Andersartigkeit, so sagt es schon der Name, will darauf hinweisen, dass es schlussendlich gleichgültig ist, ob und wie man anders ist, sich von anderen, die meinen, der Normalfall zu sein, unterscheidet oder eben nicht. Im Endeffekt soll es darum gehen, glücklich zu werden, seine eigene Manifestation des Glücks zu finden, zu erkennen, dass auch Löwenzahn im Strauß voller Dahlien eine faszinierende Schönheit in sich trägt. Es sind Erzählungen von uns und euch, die Sie, liebe Leserinnen und Leser, in diesem Buch wiederfinden werden. Sie sind Bruchstücke eines anderen, vielleicht Ihres eigenen Lebens, ungeahnte Ewigkeiten. Andersartigkeit wird von Protagonisten gelebt. Ich schreibe ihre Erzählungen nur auf, mehr mache ich nicht. Daher ist es wohl auch nicht unwahrscheinlich, dass sich gerade jene, die sich stets als überaus anders, unverstanden und einsam ansehen, in diesem Buch wiederfinden werden. Die Andersartigkeit schreibt bemerkenswerte und interessante Erzählungen, nicht standardisierte Begebenheiten mit vereinheitlichten Persönlichkeiten. Niemand wird Protagonist, der sich wie die Masse verhält. Daran sollten wir immer denken, wenn wir an uns zweifeln, nur weil wir ›anders‹ genannt werden. Trotzen wir also jedem Versuch, der uns darum bittet, der uns dazu drängt und zwingen möchte, genauso wie die meisten zu sein. Trotzen wir allem, nur um uns selbst treu zu bleiben. Schaffen wir uns somit ein Fundament, das wir als ›ich‹ betiteln können.


Ich hoffe mit ganzem Herzen, dass alle, die dieses Buch in der Hand halten, durch die Texte ihre eigene Zufriedenheit finden. Ich wünsche mir, dass Glück auch abseits von Vorstellungen und Idealen existieren kann, die von den meisten als normal, als wichtig, als gar einzig richtig betrachtet werden. Ich glaube fest daran, dass ich mit meinem Schreiben die Welt verändern werde. Dieses Werk ist nur eins von vielen, die noch verfasst werden. Vielmehr noch: dieses Werk ist nur der Anbeginn einer neuen Zeit, unserer Zeit, in der wir verstehen, dass ›leben‹ mehr ist, als dazugehören zu wollen. Das Leben ist mehr, als dazugehören zu können.


Ihr


Marcel J. Paul





Willkommen


Tritt ein


in meine Gedanken


mit dem Schein


anders zu sein


Bitte


sieh dich doch um


und frag vielleicht


nach dem ›Warum‹


Such dir was aus


tritt wieder hinaus


Mit meinen Worten in deiner Hand


reise in ein anderes Land


Sag, du verstehst


Sag, du verdrehst


und dennoch nicht erkennst
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Briefe eines Anderen


Gewidmet meiner Deutschlehrerin


Mme. Geraldine,


134 Rue de Wilhelm de Siemens


75016 Paris (Île - de - France)


Madame Geraldine,


ich bekam von der Schließung Ihres Ladens mit, mein aufrichtiges Beileid. Ich bin sicher, dass Sie trotz (oder gerade wegen) Ihres beträchtlichen Alters noch sehr viel Vergnügen in Ihrem Leben erfahren werden!


Wie geht es Ihnen, wie war der Urlaub in Bad Kissing?


Ich hörte letztens von einer Diskussion über die Rollenfunktion des Mannes in unserer heutigen Zeit und Situation. Man debattierte über Fortschritt und Verstand auf der einen, und über Tradition und Gesellschaftsbilder auf der anderen Seite. Meine Entscheidung bezüglich der Thematik war mir schnell vergönnt! Dennoch würde ich Sie gerne fragen wollen:


Was macht einen Mann aus?


Wissen Sie, es erschloss sich mir, dass wir von Vorurteilen über den Mann, den perfekten, geblendet sind. Madame, erlauben Sie mir die Frage, was macht ihn denn aus? Erlauben Sie mir die Versuche, die Vorurteile zu verstehen! Manchmal muss jeder, auch ich, den Teufel kennenlernen, um gegen ihn sprechen zu können.


Ich ging auf die Straße, setzte mich in ein Café. Mein Blick analysierte das Verhalten der Männer exakt, auch die Reaktionen ihrer weiblichen Begleitung interessierten mich. Faszinierenderweise waren die Herren übrigens niemals in Begleitung eines anderen Herren gewesen, sondern nur mit Damen im Café. Ist diese Einfältigkeit nicht bemitleidenswert? Es ist so üblich, nicht? Da war ich also und überlegte. War dies das typische Verhalten eines Mannes, das sich mir dort offenbarte? War es, dass er derjenige zu sein schien, der jeden und alles zerstört, gleichsam den Retter spielt und der Beste sein will? War das der seidene Faden, an dem die Würde meiner männlichen Kameraden hing und damit auch scheiterte? Mussten sie wie eine Marionette unserer Gesellschaft immer die gleichen Charakteristiken erfüllen? Ich will das nicht glauben, doch bin ich fest davon überzeugt. Dafür schäme ich mich zutiefst, es ist erschütternd. Aus meiner Sicht straft es mich selbst, in meinem Körper und mit den daraus resultierenden Vorurteilen behaftet zu sein. Muss ich mich denn diesen Idealen gleichsam hingeben? Muss ich denselben Gang und dieselben Interessen vertreten, als sei ich ein kleines Zahnrad von vielen? Muss ich denn einer dieser alten und selben Narren sein? Nein! Nein, Madame Geraldine! Ich bin kein Zahnrad in einer überholten Maschinerie. Ich bin mein eigenes Uhrwerk! Meine Zeit läuft, wie ich es will. Mein Leben geht, wie es muss.


Aber so sehe ich doch selbst vor mir diesen typischen Mann mit den schwarzen Haaren und dieser lässigen Sonnenbrille, wie er jedem Mädchen imponiert. Wie er jedem Mädchen imponieren muss? Macht dies einen Mann aus? Kann das unsere Realität sein? Ist das so? Und vor allem, muss es so sein? Es sind Fragen über Fragen und niemand kann sie mir beantworten, niemand. Aber vielleicht können Sie mir den Schlüssel meiner Sehnsüchte zeigen, vielleicht.


Wissen Sie, wir leben im 21. Jahrhundert. Wir erfinden täglich neue Gerätschaften, können die Welt bereisen und die Frau ist emanzipierter denn je. Korpulente Damen gelten wieder als schön und werden akzeptiert, die Welt hat sich gewandelt! Ja, stellen Sie sich vor, wir haben uns gewandelt! Wir sind so anders geworden, wir sind endlich so verschieden. Ich wünschte, Sie könnten es sehen, oh, wie würde ich mir das wünschen. Sehen Sie doch, wie schön wir alle sind! Dennoch bleibt dasselbe Bild. Es bleibt dasselbe verstaubte, ja, es bleibt ein wahrhaftes Gemälde, welches man nicht entfernen kann; gemalt und kreiert, verbessert und verfeinert, je älter die Menschheit wurde. Madame, dabei steht es doch nur in unseren Köpfen. Männer sind zeitlebens mit absurden Vorurteilen behaftet und das nur, weil es in unseren Erwartungen steht. Man erwünscht sich bestimmte Dinge, die Männer erfüllen müssen, um anerkannt zu werden; damit man sie als attraktiv wahrnimmt und akzeptiert.


Wann wird aus dem ›Muss‹ ein ›Kann‹?


Madame, wir können es nicht ändern, das ist mir bewusst. Ich kann die Welt nicht korrigieren oder schönreden, aber ich kann ihre Probleme benennen. Das ist eine traurige Feststellung, die ich einst treffen musste, um mich selbst zu schützen. Ich musste meine Träume und Wünsche geheimhalten, um nicht an ihnen zu zerbrechen. Denn, was blieb mir anderes übrig? Sollte ich in einer Welt mit falschen Idealen leben?


Sie können gar nicht glauben, welche Charakteristiken sich mir nun in diesem Etablissement offenbarten. Es war mir unmöglich, alle aufzuzählen, geschweige denn, sie nach ihrer schwindenden Sinnhaftigkeit zu bewerten. Was meinen Sie, Madame, welches Charakteristikum könnte eine Rollenfunktion in ihrer Schönheit noch aufrechterhalten? Macht der Körperbau einen Mann, einen richtigen, aus? Sind es die Muskeln, die er sich antrainiert, um in dieser Welt akzeptiert zu werden und bestehen zu bleiben? Ja? So würd’ ich nicht mehr leben wollen, ich könnte nicht. Das klingt ziemlich bemitleidenswert. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch.


Aber wäre dies schlecht? Wäre dies schlechtes Verhalten, wäre ich demnach ein schlechter Mensch, nur weil ich so denke und handle? Bin ich schlecht, nur weil ich die Konsequenz eines Lebensendes akzeptiere, um mich selbst vor Schlimmerem zu bewahren? Ist es schlecht, dass ich mich etwas entziehen muss, um nicht daran zugrunde zu gehen? Wissen Sie, eine perfekte Welt mit perfekten Menschen braucht mich nicht; und damit meine ich nicht, dass ich unvollkommen bin.


Madame, was ich mich frage; warum sehen wir denn nur das Schlechte im Menschen? Warum muss man sich immer an diesem Schlechten ausrichten? Sollte es nicht anders sein? Ich sehe es als Tugend, Menschen so zu akzeptieren, wie sie sind, sie mit all ihren Marotten und ihren Fehlern anzunehmen, mit all ihren fabelhaften Problemen. Dies macht uns doch erst menschlich, irre ich mich? Es sind die Kleinigkeiten, die uns ausmachen, die zeigen, dass wir eben nicht wie jeder andere sind. Menschen sind individuell, sie sind keine Maschinen, die alle gleich sind und sein müssen, weil sie ein und dieselbe Funktion zu erfüllen haben. Schade, dass diese Ansicht immer mehr im Geist der Zeit vergeht, vielleicht bemerkt es ja jemand irgendwann. Irgendwann wird jemand vielleicht meine Gedanken verstehen. Hoffen wir darauf, Madame Geraldine. Hoffen wir darauf, dass jemand meinen Gedankengang erkennt und ihn weiterführt.


Das Traurige daran ist wohl, dass, obwohl ich mir in diesem Brief mein Herz ausschütte und die Welt eigentlich befreien will, viele das doch sowieso alles abstreiten werden. Damit möchten sie wohl sicher ihre Maske, ihre vermeintliche Stärke beschützen. Und ja, demnach bin vielleicht auch nur ich es, der so denkt. Legen Sie nicht für mich die Hand ins Feuer. Darum bitte ich Sie inständig.


Ein weiterer Aspekt, der mich belastet, der übrigens auch in dieser harschen Diskussion fiel, ist, worüber man spricht, worüber man denkt, wenn das Wort der Andersartigkeit fällt. Wie können wir mit dem Gedanken normal weiterleben, dass es Menschen gibt, die vor unserem Gesetz nicht gleichwertig sind mit jenen, die sich den alten Sitten hingeben? Mit den Worten von Sophie Scholl, einer bemerkenswerten Frau: » Das Gesetz ändert sich, das Gewissen nicht. « Haben wir denn nichts dazugelernt? Ich finde es abstoßend, in dieser Zeit zu leben, ohne diese Menschen anzuerkennen. Wissen Sie, warum sollten diese Menschen nicht heiraten dürfen? Warum sollten diese Menschen keine Kinder haben? Warum sollten diese Menschen nicht die Freiheit erleben können, die sie brauchen und verdienen? Wenn ich das weiterführe, dann sind es doch gar nicht andere, dann sind sie doch wie wir!


Wann verstehen wir das endlich?


Sie ist abstrakt, diese Welt, furchtbar. Was meinen Sie dazu? Kann das alles so weitergehen?


Ich kann und will es nicht verstehen, warum wir Menschen so sehr von unseren Vorurteilen geplagt werden und wir uns das Leben so schwer machen müssen. Wir sind aufgeklärt, wir müssten wissen, dass unsere christliche Kultur und die anderen verschiedensten moralischen Leitlinien der Welt nicht in allem Recht haben, vor allem nicht im Konzept des Menschenbilds. Der Mensch und seine Freiheit ist wohl das höchste Gut, welches wir vorzuweisen haben; dieses Konstrukt aus vermeintlicher Intelligenz und jahrelanger Evolution. Das Endprodukt unserer Bemühungen, unseres Egoismus’ ist dies? Vorurteile und eine zerstörte Welt? Es ist eigentlich unfassbar, wie missgeleitet wir sind.


Oh, Madame Geraldine, wissen Sie, was es mich für Überwindung kostet, diese Briefe an Sie zu adressieren und dennoch niemals abzuschicken? Ich bin davon überzeugt, sollte ich sie Ihnen jemals zukommen lassen, werde ich aufgrund dieser Einstellung in einer Monogamie enden. Aber das wäre es mir wert! Wenn niemand davon spricht, muss es doch einen geben, der diese Wörter unzensiert erzählt, unseren Kindern, damit sie von uns lernen. Unsere Kinder können unser Verhalten verbessern. Sie sind der Schlüssel!


Ich bin mir über die Folgen meiner Gedanken bewusst.


Demnach habe ich mein Schicksal erkannt; mehr als manch anderer meines Alters und der damit verbundenen Erfahrung. ›Anders zu sein‹ scheint unsere heutige Todsünde und ich stolziere geradezu hinein, ohne dass mich jemand aufhält. Ich würde auch gar nicht aufgehalten werden wollen. Das wäre ja dann nicht mehr ich. Ich will es so, Madame!


Niemand außer uns weiß davon, Madame. Lassen Sie uns dieses Geheimnis hüten. Lassen Sie uns dieses Geheimnis bewahren und es als Unseres betiteln, Madame.


Ich bin sehr froh, Ihnen begegnet zu sein. Wissen Sie, Sie waren die erste Frau, der ich alles erzählen konnte, ohne mich dafür schämen zu müssen, wie schwach ich doch war und ich es wohl immer noch bin. Ich bin froh, dass Sie mit mir meine Gedanken teilen und mir einen Halt gegeben haben. Dies ist nicht einfach, das ist mir bewusst; besonders in dieser Welt, in der ich nicht dazugehöre; in einer Welt, in der ich nicht zu den ›Normalen‹ zähle.


Vielleicht habe ich auch zu viel erwartet.


Mit bestem Gruß und auf ein baldiges Sehen im Flur,
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Die Schauspielerin


Gewidmet meiner Psychologielehrerin


Ihr Blick ist vertieft


das Lächeln gewieft


Sie spielt ganz gelassen


Ihre Augen verblassen


Sie lächelt dich an


tanzt, was sie kann


hat das schönste und beste


Herz reinster Weste


Dabei hat sie es nicht leicht


ist geheimnisvoll, wenn es ihr reicht


Sagen tut sie nichts


Sie ist uns’re Erbin des Lichts





Besonderheit


Es ist nicht mehr das


worüber man spricht


denn etwas


hat sich verändert


Die Bedeutung ist fort


unauffindbar jedes Wort


welches einem so schwer


über die Lippen kam


Besonders zu sein


bedeutet: das gleiche Heim


in welchem man wohnt


Besonderheit


ist dieselbe Stimmlichkeit


im schwarzen Leid


Wer besonders ist


der allzu schnell vergisst


was er wirklich ist


Denn besonders zu sein


ergibt nicht mehr denselben Sinn


bei den Wörtern


die gehen dahin


Besonders ist normal geworden


bereit zu sein, wenn alle es sind


zu morden


›Besonders‹ ist nicht ›anders‹


wir sollten denken darüber


öfter
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Linda


1963


In einem unbedeutenden Hinterhaus unweit der Zitadelle:


» Was möchtest du denn von Linda? Du könntest jede haben! « Joey musterte mich mit einem unmissverständlichen Blick, als wäre ich jemand anderes.


2015


Ich stehe am Rednerpult der großen hellen Kirche und überblicke den gefüllten Saal. Ich mustere Joey und Collin, einige Restliche die von meiner Schulklasse übrig geblieben waren, meine Kinder Matthew und Helena sowie Enkel und Freunde.


Ich stehe am Rednerpult und wische mir mit einem gemusterten alten Tuch die Schweißperlen von meinem Gesicht, befeuchte meine Lippen und ziehe meinen Mund etwas zusammen, starre nach rechts an das Bild des lächelnden Menschen mit dem schwarzen Streifen über der rechten Ecke. So war sie, meine Linda. Ich nicke zuversichtlich.


Ich stehe am Rednerpult und mein Herz rast. Die Minuten vergehen, die Menge murmelt und der Pfarrer möchte mich sanft zur Seite schieben, aber ich weiche keinen Millimeter. Ich weiche keinen Schritt von dem rustikalen Holztisch, der sich vor mir aufbaut. Es ist der Zeitpunkt gekommen, endlich zu sprechen; zu sprechen über das, was geschehen ist, was ich fühlte, wer ich war und wer ich sein wollte. Es ist der Zeitpunkt gekommen, meiner Linda zu danken und mich für immer mit ihr zu vereinen; in meiner Handlung, in meinem Denken und in meinem Weltbild. Dieser Tag, der dreiundzwanzigste Februar, dieser gehört ihr, der lieben Linda, die ihr Leben für die Freiheit der anderen opferte.


Bevor ich mit meiner entkräfteten Stimme einige Wörter sagen möchte, blicke ich erneut zum schwarzen Sarg mit den goldenen Ornamenten hinter mir, starre auf das liebevolle Blumengesteck, drehe mich zurück und sehe hinauf zur verzierten Decke. Gefühle überströmen meinen Geist. Was kann ich sagen, was soll ich sagen und was muss ich sagen? Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen? War es endlich soweit? Linda, befreie mich, ein letztes Mal.


Schließlich schlucke ich.


» Ich hätte wirklich jede haben können. Der coole Junge mit der Sonnenbrille und der schwarzen Lederjacke war wohl imstande, jedes Mädchen zu seiner eigenen zu machen. « Ich sehe durch die Masse und blicke hinunter auf mein Blatt, das mit Notizen und Wörtern gefüllt gewesen war. Es war der richtige Einstieg, der richtige Beginn. Linda wäre stolz auf mich.


» Seht es nicht falsch, dass ich mit mir beginne, aber damit ihr Linda versteht, müsst ihr mich verstehen. « Ein Raunen geht durch die Menge und mir rollt eine Träne die Wange hinunter, zitternd wische ich sie weg. Es war die erste von vielen, die mir heute aus der Seele sprechen sollten. Erinnerungen von längst vergangenen Tagen spiegeln sich in den kleinen Tropfen wieder. Jede Erinnerung ist ein Geschenk für mich und ein Zeichen dafür, dass Linda immer noch bei mir ist.


Ich ergreife mit dem nassen Finger das Papier und die Tinte verwischt.


» Ich, ich habe Linda oft gesehen «, sage ich und erinnere mich an meine ersten Tage voller Abneigung und die letzten Stunden meiner Gefangenschaft.


» Ich, ich habe Linda zuerst nicht geliebt «, stottere ich und hole kurz Luft. Jedes Wort befreit mich von meinen Schuldgefühlen, die ich niemals losgeworden bin, von den Strängen, mit der die Gesellschaft versucht, mich an sie zu binden.


» Linda hatte nicht unbedingt die Figur, die man sich von einem Mädchen ihres Alters vorstellt, sie war vielleicht nicht die Schönste und vielleicht auch nicht die Klügste. Doch Linda war Linda Wagner, Linda konnte leben, was ich immer vermisste. Ich suchte es vergebens, das Leben, doch das wusste ich nicht. Linda schenkte mir ihr Herz, obwohl ich es jeden Moment in meiner Hand zerdrücken oder mit den Jungs auf dem Hof damit hätte spielen können. Doch Linda vertraute mir und damit verzauberte sie mich. Sie war die erste, die mir wirklich alles erzählte und ihr Leben in meine Hände gab. Sie sprach mit mir und schenkte mir ihr Vertrauen, vielleicht war ich ja das Besondere in ihrem Leben, aber ich erkannte es nicht. Ich verstehe erst jetzt, dass nicht nur sie für mich, sondern auch ich für sie vollkommen anders gewesen war.
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